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FULDA. Rechenzentren sind 
Stromfresser. Mit jedem 
neuen Web- oder Cloud-
Dienst werden sie gefräßi-
ger. Eine Lösung, wie sie 
trotzdem effizienter werden 
können, haben zwei Wissen-
schaftler der Hochschulen 
Fulda und Darmstadt entwi-
ckelt. Prof. Dr. Sebastian 
Rieger und sein Kollege set-
zen auf Energien aus Wind-
kraft und Photovoltaik. Statt 
den Strom mit oft hohen 
Verlusten über lange Wege 
zu den Rechenzentren zu 
transportieren, verlagern sie 
die Energieverbraucher an 
die Orte der Energieerzeu-
gung. Möglich wird dies 
durch virtuelle Server, die 
sich je nach Stromangebot 
verschieben lassen. So kann 
die Informationsverarbeitung 
immer dort stattfinden, wo 
ausreichend Strom aus er-
neuerbaren Energien vor-
handen ist. Wohin die Ser-
ver verschoben werden, ent-
scheidet eine eigens dafür 
weiterentwickelte Software.

Energie clever 
eingesetzt

Probleme in ersten Liebes-
beziehungen mit Worten 
statt Gewalt zu lösen, dafür 
will eine Medienausstellung 
des Fachbereichs Pflege 
und Gesundheit Jugendliche 
sensibilisieren. Teenager 
können entdecken, wie ver-
schiedene Medienelemente 
Hilfestellungen geben, um 
Grenzüberschreitungen und 
Gewalt bei Eifersucht, Lie-
beskummer oder Kontroll-
zwang zu vermeiden. Eine 
digitale Fotokampagne zeigt 
Jugendliche, die Grenzen 
setzen, Podcasts öffnen den 
Blick für die Sichtweisen 
der Partner. Die Ausstellung 
ist am 10. Juni von 14 bis 
18 Uhr im Veranstaltungs-
saal des Hochschulzentrums 
Fulda Transfer, Heinrich-
von-Bibra-Platz 1b ohne Vor-
anmeldung und kostenfrei 
zu sehen. 

#Worte statt  
Gewalt

„Wir haben die Pflanze in 
die Bestandteile zerlegt, um 
herauszufinden, welche 
Substanz in verschiedenen 
Spielarten der Pflanze wirkt 
und  wieviel davon jeweils 
enthalten ist, abhängig 
vom Pflanzenteil und der 
Wachstumsperiode“, erklärt 
Hannelore Borck.  Sie ist 
Lehrkraft für besondere 
Aufgaben am Fachbereich 
Oecotrophologie und be-
schäftigt sich mit sekundä-
ren Pflanzenstoffen. Wäh-
rend eines dreijährigen Auf-
enthalts in Äthiopien kam 
sie mit Artemisia annua in 
Berührung. „Die Pflanze 
wird vor allem in Afrika an-
gebaut und gegen die Tro-
penkrankheit Malaria ein-
gesetzt“, erzählt sie. In 
Äthiopien stehe sie in je-
dem Garten. Die Einheimi-
schen nähmen sie in Form 
von Tee zu sich. Die Heil-
kraft von Artemisia annua 
bei Fiebererkrankungen ist 
schon seit Jahrhunderten 
aus der traditionellen chi-
nesischen Medizin be-
kannt. 

Gefahr von Resistenzen 
Eine Pflanze gegen Mala-

ria – was so einfach klingt, 
hat einen Haken: „Wir wis-
sen nicht, welcher Inhalts-
stoff gegen Malaria am 
wirksamsten ist“, sagt Han-
nelore Borck. Deshalb lasse 
sich auch nicht sagen, wel-
che Dosierung optimal wir-
ke. „Pharmazeutisch ist Ar-
temisia annua nicht aner-
kannt, weil keine Standar-
disierung möglich ist “, er-
klärt sie. Denn zu geringe 
Wirkstoffmengen bergen 

die Gefahr, dass sich Resis-
tenzen des Erregers heraus-
bilden. Für viele erkrankte 
Menschen könnte eine breit 
zugängliche Medizin auf 
Pflanzenbasis die Rettung 
sein. Jedes Jahr sterben 
rund 500.000 Menschen an 
Malaria. Es sind vor allem 
die Armen. „Da ein preis-
günstiger Impfstoffeinsatz 
nicht in Sicht ist, ist es ge-
rade für die ärmeren Ent-
wicklungsländer wichtig, 
eine wirkungsvolle Medizin 
aus einheimischen Heil-
pflanzen zur Verfügung zu 
haben“, ist Hannelore 
Borck überzeugt. Und so 
hat sie sich daran gemacht, 
das Beifußgewächs zu erfor-
schen. 

Pflanze wirksamer als Pille 
Lange Zeit war man über-

zeugt, das in den Blättern 
der Pflanze enthaltene Ar-
temisinin sei die wirkende 
Substanz. 2010 schrieb Spie-

gel online, Artemisinin sei 
für Malaria-Kranke so etwas 
wie eine „Wunderwaffe“. 
Die Pharmaindustrie entwi-
ckelte entsprechende Präpa-
rate. Neuere Untersuchun-
gen der Universität Massa-
chusetts zeigen nun, dass 
isoliertes Artemisinin weni-
ger wirksam ist als eine ver-
gleichbare Dosis in Form 
der Pflanzendroge. Inzwi-
schen hat sich zudem he-
rausgestellt, dass jene Arte-
misia-Varietäten, die gar 
kein Artemisinin enthalten, 
wirksamer gegen Malaria 
sind.   

„Bei unseren Untersu-
chungen fiel uns ein flou-
reszierender Stoff auf, den 
wir als Scopoletin identifi-
ziert haben“, erzählt Han-
nelore Borck. Dieses sei 
zwar als pharmakologisch 
wirksam bekannt. Ob es 
auch gegen Malaria wirke, 
sei in der Literatur jedoch 
noch nicht beschrieben. 

Mit Studierenden pflanz-
te sie verschiedene Spielar-
ten des Beifußgewächses 
an, variierte Anbau- und 
Erntezeiten, pulverisierte 
verschiedene Teile der 
Pflanze: mal die Blätter, mal 
die Stängel. Die Forscherin-
nen und Forscher  testeten 
im Reagenzglas, inwieweit 
die Proben die durch die 
Malaria bewirkte Zerstö-
rung der roten Blutkörper-
chen verhindern können.  

Suche nach Leitsubstanz 

„Es zeichnet sich ab, dass 
auch Scopoletin nicht die 
Substanz ist, die wir su-
chen“, sagt Hannelore 
Borck. Sie will einige Versu-
che noch einmal wiederho-
len und die Ergebnisse pu-
blizieren. Dann plant sie, 
die wässrigen Extrakte der 
verschiedenen angebauten 
Pflanzen auf die größte 
Wirksamkeit zu testen.  

Wenn Hannelore Borck 

und die Studierenden dazu 
beitragen können, den 
wirksamsten Extrakt gegen 
Malaria zu identifizieren, 
könnte es gelingen, die 
wirksamste Pflanze dieser 
Art herauszufinden und die 
beste Verabreichungsform 
zu entwickeln. „Dann wäre 
denkbar, dass medizinische 
Labore in Äthiopien mit 
einfachen Bestimmungs-
methoden ihr eigenes 
Pflanzenmaterial standardi-
sieren“, denkt Hannelore 
Borck das Projekt weiter.  

„Unser Ziel ist, die Leit-
substanz herauszufinden, 
damit wir die Verabrei-
chungsform standardisie-
ren können und Artemisia 
annua bestmöglich und 
wissenschaftlich anerkannt 
eingesetzt werden kann.“ 
Hannelore Borck ist zuver-
sichtlich, dass das gelingt. 
Nicht nur, weil in ihrem La-
bor ein sogenanntes Mas-
senspektrometer steht, mit 
dessen Hilfe sich die ver-
schiedenen Substanzen 
identifizieren lassen. „Wir 
sind auch vernetzt mit an-
deren Forschungsgruppen, 
die ebenfalls nach dem 
Wirkstoff suchen, den man 
zur Standardisierung nut-
zen kann“, sagt sie. 

FULDA. Die grüngrauen, pulvri-
gen Streifen wirken wie ein zu üp-
pig geratener Barcode. Hannelore 
Borck wird sie später von der klei-
nen Platte abschaben und für 
weitere Untersuchungen in winzi-
ge Reagenzgefäße verteilen. Der 
feine Staub war mal eine Pflanze: 
Artemisia annua, ein einjähriges 
Beifußgewächs. 

Fuldaer Lebensmittelchemikerin arbeitet mit an Standardisierung des Beifußgewächses
Malaria-Medizin aus heimischem Garten 

Frau Dr. Riethmüller, haben die 
Nutzerinnen und Nutzer das in-
novative Konzept honoriert? 

Ja, ausgesprochen positiv 
sogar. Um ein konkretes 
Beispiel zu nennen: Wir be-
obachten eine enorm gute 
Resonanz auf die erweiter-
ten Öffnungszeiten. Durch 
die Verschmelzung einer 
wissenschaftlichen und ei-
ner öffentlichen Bibliothek 
haben wir anders als die 
meisten öffentlichen Bib-
liotheken auch montags ge-
öffnet. Inzwischen ist das 
unser besucherstärkster Tag. 
Der Blick auf die Entwick-
lung der Ausleihen ist eben-
so erfreulich. Sie sind von 
130.000 Ausleihen im Jahr 
2010 auf über 300.000 im 
vergangenen Jahr gestiegen. 
Über die „onleihe“ hatten 
wir im vergangenen Jahr 

fast 50.000 Ausleihen im 
elektronischen Bereich zu 
verzeichnen, die wissen-
schaftlichen Titel nicht ein-
gerechnet. Es hat sich aus-
gezahlt, dass wir 2009, als 
wir überlegten, ob eine Ver-
schmelzung der Bibliothe-
ken Sinn ergibt, so konse-

quent von den Nutzerinnen 
und Nutzern her gedacht 
haben. 

 
Was heißt das konkret? 
Unser Ziel war es, die un-

terschiedlichen Wünsche 
unserer Nutzerinnen und 
Nutzer an einer Stelle zu be-

friedigen. Wenn ein 14-Jäh-
riger eine Grammatik aus-
leiht, gleichzeitig aber auch 
nach Jugendliteratur fragt, 
mussten wir ihn früher an 
die Centralbücherei verwei-
sen. Heute können wir das 
alles in einem Haus über ei-
nen Leseausweis erledigen.  

Sie sprechen jetzt als Stadtbi-
bliothek andere Zielgruppen an. 
Wie hat sich das Publikum ver-
ändert?  

Dadurch, dass wir den 
Kinder- und Jugendbuchbe-
stand der Stadtbibliothek 
übernommen haben, kom-
men nun auch diese Ziel-
gruppen zu uns. Wenn wir 
Veranstaltungen für Kinder 
anbieten, dann bringen die-
se oftmals auch die Eltern 
mit.  

Manchmal sind sie noch 
keine Bibliotheksnutzer. 
Wir überlegen nun, ob wir 
während der Kinderlesun-
gen spezielle Angebote für 
die Eltern entwickeln kön-
nen. In anderen Fällen ist 
es umgekehrt, da bringen 
die Eltern, die die Biblio-
thek etwa beruflich nutzen, 
ihre Kinder mit.  

 
Sind also vor allem Kinder, Ju-

gendliche und Eltern die neuen 
Zielgruppen? 

Keineswegs. Unsere Klien-
tel ist insgesamt viel ausdif-
ferenzierter als früher. Wir 
waren ja schon immer auch 
eine öffentliche Bibliothek. 
Seit den 50er Jahren haben 
wir am Heinrich-von-Bibra-

Platz den stadtbibliotheka-
rischen Bestand für die Er-
wachsenen mitbetreut. Jetzt 
beobachten wir, dass sich 
auch diese Zielgruppe ver-
ändert. Wir haben sehr vie-
le Nutzerinnen und Nutzer 
mit Migrationshintergrund 
und organisieren immer 
häufiger Führungen für 
Sprachkurse. Vergangenes 
Jahr haben wir sehr viel Li-
teratur für Menschen ange-
schafft, für die Deutsch ei-
ne Fremdsprache ist. Sie er-
zählt die Story in leicht ver-
ständlichen Worten.  

 
Wie werden Sie Ihr Konzept 

weiterentwickeln? 
Wir haben erste Ideen für 

ein weiteres Projekt mit der 
Stadt Fulda. Es betrifft die 
genannte Zielgruppe der 
Menschen mit Migrations-
hintergrund. Die Initiati-
ven in diesem Bereich sind 
so vielfältig, dass ich gerne 
einmal alle Beteiligten an 
einen Tisch holen würde. 
Die Hochschul-, Landes- 
und Stadtbibliothek ist da-
für genau der richtige Ort.  

 
 Das Gespräch führte  
 Dr. Antje Mohr 

FULDA. Längere Öffnungszeiten, 
ein Literaturangebot für alle Le-
bensphasen. Für ihr innovatives 
Konzept hat die Hochschul-, Lan-
des- und Stadtbibliothek in die-
sem Jahr den Hessischen Biblio-
thekspreis erhalten. Wir haben 
Bibliotheksleiterin Dr. Marianne 
Riethmüller gefragt, wie die Be-
völkerung das Angebot annimmt.

Hochschul-, Landes- und Stadtbibliothek: eine Anlaufstelle für alle Lesewünsche
„Konsequent von den Nutzern her gedacht“ 

Die Hochschul-, Landes- und Stadtbibliothek in Fulda hat den diesjährigen Bibliothekspreis erhalten.

Hannelore Borck spritzt den Extrakt aus Artemisia annua in das Massenspektrometer ein, um die in der 
Pflanze enthaltenen Substanzen zu identifizieren.  Fotos: Hochschule Fulda

Der Malaria-Erreger ist ein 
einzelliger Parasit, der beson-
ders in tropischen und subtro-
pischen Gebieten rund um den 
Äquator von der weiblichen 
Anopheles-Mücke übertragen 
wird. Innerhalb von 20 Minu-
ten nach dem Stich erreichen 
die sogenannten Plasmodien 
die menschliche Leber, wan-
deln sich um, vermehren sich 
ungeschlechtlich und dringen 
ins Blut vor. Dort schädigen 
sie die roten Blutkörperchen. 
Das hat zur Folge, dass Orga-
ne nicht mehr ausreichend mit 
Sauerstoff versorgt und da-
durch geschädigt werden.

Malaria

?   HOCHSCHULE  FULDA DAS WISSEN LIEGT SO NAH


